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Gestaltungsempfehlungen

Die hier dargestellten Empfehlungen zur Ge-

staltung und Verbesserung der Bausubstanz 

und der angrenzenden Freifl ächen und Ein-

friedungen sollen Gültigkeit über den Zeitraum 

der Dorfentwicklung in der Dorfregion hinaus 

haben. Sie gelten nicht nur für den Kern der 

Orte, sondern bieten auch Hinweise für die 

Randbereiche und Neubauten im übrigen Sied-

lungsbereich. Soweit ein Projekt baugenehmi-

gungspfl ichtig ist, ist dem ArL Lüneburg nach 

Erhalt der erforderlichen Genehmigung durch 

den zuständigen Landkreis davon eine Kopie 

zuzusenden. 

Inwiefern die beschriebenen Gestaltungs-

empfehlungen als Ganzes oder in Teilen in 

eine rechtsverbindliche Vorschrift überführt 

werden, könnte, falls von Bürger:innen und 

Gemeinden gewünscht, im Rahmen der Um-

setzungsbegleitung konkretisiert werden.

Ein wichtiges Ziel der Dorfentwicklung ist 

es, die besonders prägenden Merkmale der 

regionaltypischen Baukultur in den Gemein-

den Vastorf und Thomasburg mit ihren Orten 

Volkstorf, Gifkendorf und Rohstorf sowie 

Wennekath, Wiecheln, Bavendorf und Raden-

beck zu erhalten und in einigen Fällen auch 

eventuelle Fehlentwicklungen zu korrigieren. 

Ergänzungen, Veränderungen und Reparatu-

ren an den Gebäuden und deren Umfeld sind 

in das Gesamterscheinungsbild zu integrieren, 

künftige Entwicklungen sollten Rücksicht auf 

die Eigenheiten der Region nehmen.

Einleitung

Abb. 1 Nebengebäude
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Die folgenden Hinweise sollen Haus- und 

Hofbesitzern Hilfestellung bei der Wahl von 

Materialien, Bauweisen und Einfriedungen-

von Grundstücken bieten, damit der dörfl iche 

Charakter der Orte gewahrt bleibt. Es wird 

empfohlen, zu den geplanten Maßnahmen 

fachliche Beratung hinzuzuziehen. Hierfür 

stehen die Ortsplanerin, die Bauaufsicht und 

Denkmalpfl ege des Landkreis Lüneburg sowie 

Mitarbeiter des Amtes für regionale Landes-

entwicklung (ArL) Lüneburg zur Verfügung. 

Grundsätzlich dürfen für Gewerke aus Holz im 

Innen- und Außenbereich keine Tropenhölzer 

verwendet werden. Nur in begründeten Aus-

nahmefällen, wie bei speziellen Anforderungen 

an Wasserbau oder bei Sonderbauten kann 

nach Zustimmung durch das ArL Lüneburg 

hiervon abgewichen werden. 

Ortsbild und Baukultur

und Gestaltung der historischen Bausubstanz 

als auch auf die Weiterentwicklung einer dorf-

gerechten, nachhaltigen und den veränderten 

Wohn- und Arbeitsansprüchen gerecht wer-

denden Baukultur. 

Zur Pfl ege des Ortsbildes gehört auch eine 

maßvolle Anpassung neuer Baukörper oder 

moderner Bauweisen an bestehende Struktu-

ren und Raumkanten. Blaue Dachziegel, Plas-

tikzäune oder Toskanabauten beispielsweise 

gehören nicht in eine gewachsene Dorfmitte.

Traditionell und typisch für die zwei Ge-

meinden des Landkreises Lüneburg ist das 

Niederdeutsche Hallenhaus, das Wohn- und 

Wirtschaftsgebäude, volkstümlich als Nie-

dersachsenhaus bezeichnet, das im 13.–15. 

Jahrhundert der bäuerlichen Bevölkerung 

als Behausung diente. Das zumeist mit Reet 

gedeckte und in Fachwerkbauweise errichte-

te Hallenhaus bei dem Wohnung, Stallraum 

und Erntelager in einem großen Hauskörper 

zusammengefasst sind, war bis in 19. Jahrhun-

dert die prägende ländlich-bäuerliche Haus-

form in Norddeutschland. 

Die Kubatur der z.T. riesigen Gebäude im 

Plangebiet lässt sich aus der Holzkonstruktion 

erklären, bei der die Dachlast - beim Zweistän-

derhaus über die inneren Ständerreihen, beim 

sog. Vierständerhaus über die inneren und äu-

ßeren Wände - abgeleitet wird. Die Ständerrei-

hen selbst sind durch einen langen durchlau-

fenden oberen Balken, das Rähm und unteren 

Balken, die Schwelle, miteinander verbunden. 

Auf dem Rähm quer liegen die Deckenbalken. 

Für größere Gebäude ab 10 m Breite und zur 

Die für die Gemeinden Thomasburg und Vas-

torf traditionell typischen Gebäude- und Raum-

struk-turen sind Ausdruck und Zeugnis der 

besonderen Eigenart einer Dorfregion, die als 

kulturelles Erbe einer im Laufe von Jahrhun-

dert gewachsenen Kulturlandschaft zu schüt-

zen sind. Sie bieten den Dorfbewohner:innen 

eine große Identifi kationsmöglichkeit mit 

ihrem Wohn- und Lebensraum und stellen 

zugleich Chance und Aufgabe dar, sich durch 

deren Erhalt und Pfl ege, aber auch sinnhafte 

Weiterentwicklung als eigenständige, charak-

teristische Dorfregion zu positionieren. Diese 

Aufgabe bezieht sich sowohl auf die Erhaltung 
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Aufnahme größerer Erntegüter war die Vier-

ständerbauweise besser geeignet. Die Erschlie-

ßung der Gebäude erfolgte zumeist über den 

Giebel durch die soge-nannte Grot Dör, hinter 

dem der Wirtschaftsteil mittig durch die Längs-

diele und die seitlichen Viehstände zu errei-

chen war. Der Wohnbereich wurde erst Anfang 

des 19. Jh. vom Wirtschaftsteil und damit den 

Tieren konstruktiv getrennt und erhielt eigene 

seitliche Zugänge. 

Um 1950 begann der Bau von Wohnwirt-

schaftsgebäuden mit massiven Außenwänden 

aus Ziegelmauerwerk. Landwirtschaftliche 

Nebengebäude galten eher als ein Zeichen zu-

nehmenden Wohlstandes und stellten bis ins 

18. Jahrhundert die Ausnahme dar. 

Die nachfolgend aufgeführten Formen, Mate-

rialien und Gebäudedetails möchten in Erin-

nerung rufen, wodurch sich die Dorfregion ur-

sprünglich aus baulicher und naturräumlicher 

Sicht defi nieren lässt. Sie werden für zukünf-

tige Baumaßnahmen als Gestaltungsrichtlinie 

empfohlen. Neben diesen Gestaltungshin-

weisen sind selbstverständlich die örtlichen 

Bauvorschriften in den Bebauungsplänen zu 

berücksichtigen, mit denen die Gemeinden die 

historisch bedeutsamen Siedlungsstrukturen 

der Ortskerne sichern und gestalten möchten. 



6

Gestaltungsempfehlungen

Das klassische Dachdeckungsmaterial länd-

licher Gebäude war über Jahrhunderte das 

Reet. Auf zahlreichen Gebäuden in den histo-

rischen Ortslagen ist dies noch erhalten. Bei 

Reetdächern ist bei der Dachdämmung eine 

Hinterlüftung notwendig, damit eingedrun-

genes Wasser abtrocknen kann und nicht zur 

Schimmelbildung führt.

Reet

Dächer

Dacheindeckungen sollten stets mit gewachse-

nem Reet ausgeführt werden. Zur Sicherstel-

lung der Qualität des verwendeten Materials 

sind Wassergehalt (nach DIN 52183), Anteil 

pfl anzlicher Beimengungen, Aufkommen an 

Pilzen (Schimmelbildung), Befall durch Insek-

ten und andere Wirbellose und Halmfestigkeit 

(ggfl s. Bestimmung der Halmwanddichte) zu 

untersuchen. 

Vor Ausführung der Maßnahme ist ein Prüf-

zeugnis für das Reet vorzulegen.

Abb. 2 Reet Abb. 3 Beispiel Reetdach der Region

Abb. 4 Beispiel Reetdach der Region
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Abb. 5 Ziegeldächer der Region

Abb. 6 Ziegeldächer der Region

Abb. 7 Ziegeldächer der Region

Dachziegel

Die meisten Häuser in den Gemeinden Tho-

masburg und Vastorf zieren jedoch heutzutage 

Ziegeleindeckungen. Naturrote Hohlziegel auf 

Wohnhäusern stellen eine regionaltypische 

Dachhaut dar.  

Dacherneuerungen sollten sich an diesem Na-

turroten Hohlziegel orientieren. Dabei müssen 

mindestens 13 Pfannen auf den Quadratmeter 

verlegt werden. Bei Nebengebäuden können 

die Hohlziegel weiterhin lose verlegt werden. 

Wird eine Dichtigkeit gegen Flugschnee not-

wendig, können die Ziegel innenseitig verstri-

chen oder mit Pappdocken versehen werden. 

Bei Nebengebäuden können durchaus alte 

Pfannen wieder verwendet werden, wenn die-

se z.B. beim Abbau von anderen Hausdächern 

anfallen. 

Ausnahmen können dort zugelassen sein, wo 

auf vorhandene Deckungen Rücksicht genom-

men werden soll oder bei Nebengebäuden, 

wo wirtschaftliche Abhängigkeiten eine preis-

werte Lösung erfordern, z.B. bei fl ach geneig-

ten Wirtschaftsgebäuden. Dort können auch 

Kurzwellplatten mit einer ausgeprägten Welle 

verwendet werden; dies sollte jedoch die Aus-

nahme bleiben. 

Schwarze und glänzend glasierte Pfannen sind 

nicht dorfgerecht. Gerade die dunklen Pfannen 

stellen eine neuzeitliche Mode dar, die unnöti-

gerweise den ausgebauten Dachraum im Som-

mer zusätzlich erwärmt. Sie werden daher im 

Rahmen der Dorferneuerung nicht gefördert. 
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Abb. 8 Dachformen in Dorfregion: Voll-, -Halb oder Krüppelwalm, Krüppelwalm mit Uhlenloch

Entweder können Hohlpfannen oder z. B. eine 

der nachfolgenden Hohlfalzziegel verwendet 

werden: 

� Jacobi „Z 5“

� Koramic Hohlfalzziegel Cavus 14

� Meyer-Holsen „Vario“

� Braas „Achat 14“

� Nelskamp Nibra H 14

� Teuto Hohlfalzziegel

Auf Dächern, deren Tragwerk die Verwen-

dung der üblichen Dachziegel nachweislich 

nicht zulässt, gelten zusätzliche Möglichkeiten:           

zunächst leichtere Dachziegel, die sich im Er-

scheinungsbild der ortsüblichen Eindeckung 

annähern, z.B. Hohlziegel. Wenn das Tragwerk 

auch die Verlegung der leichteren Dachziegel 

nicht zulässt, sind z.B. noch folgende Einde-

ckungen möglich:

Blecheindeckung Siegener Pfannenbleche, 

falls diese nicht erhältlich sind, sind z.B. auch 

folgende Blecheindeckungen möglich:

� DS Pfannenblech TP/VP 22-270, ziegelrot,

� Blecheindeckung Siegmetall Profi l 40-333, 

rot,

� Blecheindeckung Laukien Profi l 45-333, rot,

� Faserzementplatten Profi l 5, rot,

� Stehfalzprofi le,

� Bitumenschweißbahnen

Sollte eine andere Farbe verwendet werden, 

so ist diese mit dem Umsetzungsbeauftrag-

ten abzustimmen und vom Amt für regionale 

Landesentwicklung vor Ausführung genehmi-

gen zu lassen. Außerdem kann nach vorheriger 

Abstimmung die historische Dacheindeckung 

wieder verwendet werden. Diese ist dem ArL 

Lüneburg jedoch durch z. B. Fotos nachzuweisen.

Dachneigung und Dachformen

Landwirtschaftliche Haupthäuser weisen im 

Urzustand zumeist ruhige, ununterbrochene 

Dachlandschaften auf. Die Gebäude sind in der 

Regel mit 1-2 Geschossebenen konstruiert. Die 

Neigungswinkel der Hauptdachfl ächen zeigen 

eine Dachneigung zwischen 40° und 50°, Krüp-

pelwalmdächer auch bis 60° Neigung. 

Neben dem klassischen Satteldach sind in den 

Ortschaften der beiden Gemeinden verschie-

dene Walmdachformen vorhanden, wahlweise 

als Voll-, -Halb oder Krüppelwalm ausgebildet. 

Begrünte Dächer erhöhen den Anteil an Le-

bensräumen für Kleintiere und Vögel, beson-

ders wenn das Dach als Magerrasen ausgebil-

det wird.
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Bei besonderen Bautypen sind Ausnahmen 

zulässig. Nebengebäude, die im rückwärtigen 

Grundstücksbereich stehen und nicht orts-

bildprägend sind, können Dächer mit abwei-

chenden Neigungswinkeln aufweisen. Gleiches 

gilt für an Hauptgebäude angebaute Neben-

gebäude. Flachdächer sind unzulässig. Neben-

gebäude können abweichende Neigungswinkel 

aufweisen. 

Regionaltypisch ist das Satteldach jedoch ohne 

Krüppelwalm. 

Walmdächer kommen in der Dorfregion ur-

sprünglich nur bei alten Speichergebäuden 

oder an den Rückseiten der Hallenhäuser vor 

und sollten im Wohnungsbau deshalb nicht 

verwendet werden.

Mansard-, Tonnen-, oder Zeltdächer sind eben-

so wenig ortstypisch.

Abb. 9 Satteldach

Abb. 10 Krüppelwalm

Abb. 11 Vollwalm

Abb. 12 Krüppelwalm mit Uhlenloch
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Eine Besonderheit stellen die Dachüberhän-

ge am Giebelortgang bei einigen Wohnwirt-

schaftsgebäuden dar, in denen mittels Kran-

konstruktion das Getreide ins Obergeschoß 

befördert wurde.

Gauben

Dachböden wurden früher nur über Fenster in 

den Giebeln belichtet. Für die Lagerung reichte 

diese Belichtung aus. Heute werden so um-

fangreiche Lagerfl ächen nicht mehr benötigt, 

die riesigen Dachböden der landwirtschaft-

lichen Gebäude können zum Wohnen umge-

nutzt werden, was zusätzliche Belichtungsmög-

lichkeiten notwendig macht. Der Neubau und 

die Sanierung von Bestandsgauben sind im 

Detail mit dem Umsetzungsbeauftragten abzu-

stimmen und in einer Gestaltungsskizze festzu-

halten. Das Abstimmungsergebnis ist dem ArL 

Lüneburg zur Genehmigung vorzulegen.

Vorhandene Dachgauben entstammen zumeist 

jüngerer Zeit und sollten sich bei weiterer 

Abb. 13 Wohnwirtschaftsgebäude mit Krandach im Giebel

Abb. 14 Schleppdachgaube mit seitlicher Holzverschalung

Abb. 15 Fledermausgaube im Reetdach

Verwendung dem Dach unterordnen. Sie sind, 

wenn notwendig, vorzugsweise als Schlepp-

gauben auszubilden. Die Schleppgauben sind 

mit Gaubenwangen in Boden- / Deckelscha-

lung aus heimischen Hölzern auszubilden. Für 

das geplante Vorhaben ist eine maßstabsge-

rechte Skizze vorzulegen. Dächer in ländlichen 

Bereichen bestechen oft durch ruhige Flächen, 

dies sollte der Maßstab bleiben.
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Die Fenstererneuerung in der Gaube ist bzgl. 

des Materials mit heimischen Holzarten wie 

Kiefer, Lärche oder Eiche durchzuführen. Tro-

penholz und Kunststoff  sind nicht förderfähig. 

Außenfensterbänke aus Metall oder Kunststoff  

sind nicht zulässig. Die Fenster sind im Erschei-

nungsbild 2-fl ügelig auszubilden und mit einer 

breiten senkrechten Mittelteilung mit aufge-

setzter Schlagleiste sowie einem profi lierten 

Kämpfer (Wasserschenkel) zu versehen. Alu-

miniumprofi le (Regenschienen) sind bei nach 

innen aufschlagenden Fenstern in Fensterfar-

be auszuführen. Dabei sollen die Fenster im 

Obergeschoss in der Regel kleiner sein als im 

darunter liegenden Geschoss. (Zur Farbgebung 

bitte Kapitel Fenster weiter unten beachten.) 

Zwerchhäuser sind ebenfalls zulässig. 

Wenn der Fenstersturz einen Stichbogen auf-

weist, so ist der Stichbogen auch im Fenster-

fl ügel in Glas auszuführen. Die Fenster sind im 

Anschluss an das vorhandene Mauerwerk mit 

natürlichen Dämmstoff en zu dichten. Die Ver-

wendung von Montageschaum zum Einbau der 

Elemente ist unzulässig.

Das Vorhaben ist hinsichtlich der Gestaltung 

Abb. 16 Beispiel: Gaube mit 3 Fenstern

und Farbgebung vor Durchführung einver-

nehmlich mit dem Umsetzungsbeauftragten, 

dem Landkreis und dem Amt für regionale 

Landesentwicklung Lüneburg abzustimmen.

Dachfl ächenfenster

Dachfl ächenfenster haben Bestandschutz. Zur 

Belichtung von Dachräumen sind vorzugsweise 

Gauben auszubilden. Ist dieses nicht mölich, 

können für die Belichtung Dachfl ächenfenster 

eingebaut werden. Die Fenster sind auf der 

Dachfl äche möglichst symmetrisch anzuord-

nen, um die großen ruhigen Dachlandschaften 

zur erhalten. Der Einbau eines Dachausstiegs-

fensters mit einer Größe von maximal 9 Pfan-

nen ist zulässig. Dachfl ächenfenster, die aus 

Bestandschutzgründen neu eingebaut werden, 

sollten bei roten Tonziegeldächern möglichst 

mit roten Eindeckrahmen in die Dachland-

schaft eingefügt werden. Das Vorhaben ist hin-

sichtlich der Gestaltung und Farbgebung vor 

Durchführung einvernehmlich mit dem Umset-

zungsbeauftragten und dem Amt für regionale 

Landesentwicklung Lüneburg abzustimmen.



12

Gestaltungsempfehlungen

Dachabschluss

Das Giebelgesims ist mit Zahnleiste oder mit 

Stirn- und Deckelbrett (Windfeder) aus hei-

mischen Holzarten wie z.B. Eiche oder Lärche 

herzustellen. Sollten die Hölzer mit einer Lasur 

behandelt werden, sind gedeckte Töne (natur-

grau oder braun) zu verwenden. Ortgangziegel, 

Faserzement- oder Plastikwinkel als Giebelab-

schluss sind nicht gestattet. Auf gemauertem 

Giebelgesims kann der Giebelabschluss auch 

mit einer Mörtelfuge oder entsprechend dem 

historischen Vorbild erfolgen.

Abb. 17 Dachabschluss mit verziertem Stirn-, Unterschlags- und Wind-
federbrett

Abb. 18 Dachabschluss mit Zahnleiste Abb. 20 Beispiel eines Eulenlochs

Abb. 19 Verbrettertes "Uhlenlock"

Eulenlöcher (Niederdeutsch: ‚‚Ulenlock‘‘)

Eulenlöcher sind nicht zu verschiefern, son-

dern mit einer Boden-/Deckelschalung zu 

versehen. Das Loch ist nach Möglichkeit zu er-

halten. Die Erneuerung von standorttypischen 

Eulenlöchern wird gefördert.
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Schornsteinköpfe

Schornsteinköpfe sind (ggf.) neu aufzumauern 

bzw. steinsichtig zu erhalten. Stülpköpfe sowie 

ein Verschiefern des Schornsteinkopfes sind 

nicht gestattet.

Dachrinnen

Dachrinnen können aus Zink oder Kupfer er-

stellt werden, jedoch sind nur die Kosten für 

Zinkrinnen förderfähig. 

Photovoltaikanlagen 

Die Anbringung einer Photovoltaikanlage wird 

unter der Voraussetzung geduldet, dass sie 

nicht über die Dachfl äche hinausragt und dass 

ein Abstand von ca. 1 m zu den Dachkanten 

eingehalten wird. Die eigentliche Dacheinde-

ckung soll erkennbar bleiben.

Eine Förderung der Photovoltaikanlage im Rah-

men der Dorferneuerung erfolgt nicht.

Asbesthaltige Dacheindeckung

Schwarze Dächer heizen nicht nur unnötig den 

Dachraum auf, sie erreichen auch bei Weitem 

nicht die natürliche Lebendigkeit einer Dach-

eindeckung mit roten Tonpfannen. Die alte 

asbest-haltige Dacheindeckung ist vorschrifts-

mäßig gem. TRGS 519 zu entsorgen. Die Ent-

sorgung ist dem ArL Lüneburg im Rahmen der 

Verwendungsnachweisführung durch geeigne-

te Unterlagen zu belegen. 
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Fassaden

Glatte Fassaden können neben den Farbtönen 

rot bis rotbraun auch in Ocker (Lehm) oder 

anderen gemischten, gedeckten Farbtönen 

gestrichen werden. Voraussetzung für die Zu-

lässigkeit der helleren Farbtöne ist, dass die 

Farben mit einem anderen Farbton gemischt 

werden, die Fassaden nicht monoton sind und 

das Gebäude nicht am Ortsrand liegt. Neben-

gebäude dürfen außerdem, sofern sie nicht 

aufgrund ihrer Größe und Lage ortsbildprä-

gend sind, in Kalksandstein mit Farbanstrich 

ausgeführt oder aus Holz gebaut werden. 

Grundsätzlich sollten innerhalb der Fassaden 

einheitliche Materialien verwendet werden. 

Ver-chiedene Steinformate und Farben in-

nerhalb eines Gebäudes sollten vermieden 

werden. Zur Vermeidung von monotonen 

Fassaden können Vor- bzw. Rücksprünge und 

Absätze eingebaut werden.

Die Farbgebung von Fassadenanstrichen sowie 

Vorbauten sind mit dem Ortsplaner abzustim-

men.

Steine / Ziegel

Veränderungen, Ergänzungen und Neubau-

ten sollen sich am klassischen Tonziegel mit 

weitgehend glatter Oberfl äche orientieren. Zur 

Ausmauerung ist ein roter / rotbunter unbe-

sandeter Vollziegel (z. B. Wasserstrichziegel), 

nicht jedoch künstlich genarbter oder glänzen-

der Vollziegel zu verwenden. Die Vermauerung 

und Verfugung ist mit hochhydraulischem 

Kalkmörtel (HK 80) oder Kalkmörtel mit Zusatz 

von Trasszement durchzuführen (elastischer 

Mörtel). Verfugung im "eigenen Saft".

Abb. 21 Unbesandet, nicht künstlich strukturierter Wasserstrichziegel 
(Handstrich) mit heller Fuge, Farbe: rotbunt

Fachwerk

Das Fachwerk ist mit zimmermannsgerechten 

Techniken zu erneuern (keine Nagelverbin-

dungen etc.). Bei Fachwerkbauten ist darauf zu 

achten, dass die Fachwerkschwellen freiliegen 

und die Fachwerkhölzer jederzeit wieder aus-

trocknen können. Ein Oberfl ächenschutz soll 

off enporig bleiben und die Holzstruktur nicht 

überdecken. Farbfassungen sollen sich am Be-

stand vor Ort orientieren.

Holzverschalungen

Senkrechte Holzverschalungen sollen nicht 

mehr als 2/5 der Fassade überdecken. Giebel-

verklei-dungen durch Bretterverschalungen 

stellen zur öff entlichen Seite gewandt ein orts-

untypisches Element dar, sie wurden vornehm-

lich auf den rückseitigen Giebeln der Gebäude 

verwendet. Die Giebelschalungstrennung 
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ist ohne Alu- Wasserschenkel herzustellen. 

Stattdessen ist die Trennung der Schalungen 

„überlappend“ herzustellen. Die Schalung bzw. 

Außenverbretterung ist als senkrechte, keines-

falls waagerechte Boden/Deckelschalung oder 

Deckleistenschalung herzustellen.

Das Holz kann in gemischten, gedeckten Lasur-

tönen gestrichen werden. 

Abb. 22 Beispiel für Holzverschalung am Nebengebäude Abb. 24 Wohnhaus mit Putzfassade im Obergeschoss und Ziergesimsen

Abb. 23 Beispiel für Holzverschalung am Nebengebäude Abb. 25 Wohnhaus mit gemauertem Erdgeschoss und verziertem und 
verputzten Fachwerk 

Putzfassaden

Ab Mitte des 19. Jhd. wird der Einfl uss neuer 

Bautechniken deutlich (Schieferdach, Putz-

profi le, Säulen, zurück versetzter Eingang). Zur 

Gliederung wurden Putzfassaden mit farblich 

abgesetzten Zier- und Schmuckelementen an 

Fenstern und Türen dekoriert.
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Abb. 26 üppige Fassadenbegrünung Abb. 27 üppige Fassadenbegrünung einer Scheune

Fassadenbegrünung

Die Berankung von Fassaden ist hinsichtlich 

der optischen Wirkung besonders zu empfeh-

len bei Kalksandsteinfassaden, Wänden mit 

hellem Klinker oder Putzfl ächen. Die Beran-

kung ersetzt nicht den Farbanstrich, da die 

meisten Pfl anzen im Herbst die Blätter verlie-

ren.

Neben dem ästhetischen Reiz einer begrünten 

Fassade und der Möglichkeit, eine monotone 

und hässliche Wand zu verstecken, bietet die 

Begrünung auch eine einfache Möglichkeit, 

das äußere Erscheinungsbild eines Gebäudes 

individuell zu gestalten. An Baudenkmalen sind 

neue Fassadenbegrünungen allerdings proble-

matisch. 

Die Befürchtung, dass Putzschichten oder 

Mauerwerk durch Selbstklimmer wie Efeu oder 

wilden Wein zerstört werden, ist bei unbeschä-

digten Fassaden unbegründet. 

Eine dichte Fassadenbegrünung verlängert die 

Lebensdauer von Anstrich, Putz und Mauer-

werk wesentlich dadurch, dass die ultraviolette 

Strahlung der Sonne und der Schlagregen 

abgehalten werden. Dazu kommt die Wärme-

dämmwirkung einer dichten Fassadenbegrü-

nung, die Herabsetzung der Oberfl ächentem-

peraturschwankungen, die Filterung von Staub 

und die Bedeutung als Lebensraum für viele 

Kleintiere und für Vögel. 

Als Pfl anze für immergrüne Berankungen ist 

für schattige bis halbschattige Lagen der groß-

blättrige, schnell wachsende Efeu geeignet. An 

Südfassaden ist der selbst klimmende Wein 

sinnvoll einzusetzen. Alle übrigen Kletterpfl an-

zen benötigen Kletterhilfen in Form von Seilen, 

Drähten oder Klettergerüsten.
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Fenster und Türen

Fenster

Die Fensteröff nungen bilden ein wichtiges 

Element der Fassadengliederung. Die Teilung 

der Fenster, auch wenn sie ursprünglich kons-

truktiv bedingt war, bildet die Feinstruktur der 

Fassade, die häufi g ein feines Gleichgewicht 

hatte. Jede Veränderung eines Bauteiles hat 

Auswirkungen auf die Gesamtgestalt der Fas-

sade. Fenster sind durch ihre Feingliedrigkeit 

und ihren komplizierten Aufbau einem hohen 

Verschleiß ausgesetzt, der eine ständige Pfl ege 

benötigt. Unterbleibt diese, wird bald ein 

Ersatz nötig. Ist ein Ersatz unumgänglich, hat 

er sich erst einmal am historischen Bestand zu 

orientieren. 

Die Formate und Gliederungen der Fenster 

lassen sich anhand nachfolgender Grafi k den 

jeweiligen Epochen zuordnen:

Abb. 28 Fensterformate 

Im Rahmen der Fördermöglichkeiten prüft das 

Amt für Landesentwicklung bei der Erneue-

rung von Fenstern deshalb auch die Historie 

des Gebäudealters. Dabei sind folgende Aspek-

te wichtig: Hochrechteckiges (stehendes) Fens-

terformat, Gliederung in mehrere Elemente: 

Oberlicht und ineinander schlagende Drehfl ü-

gel (Stulpfenster) und Sprossen. Die Sprossen 

bilden in der Regel ebenfalls hochrechteckige 

Scheibenformate. Liegende Formate kamen 

in den 30er Jahren auf, bilden die Ausnahme 

und sollten nicht weiter verwendet werden. 

Die Sprossen sollen ihre Feingliedrigkeit be-

halten. Bei Isolierverglasung können Spros-

sen mit Metallsteg mit 30 mm Ansichtsbreite 

verwendet werden. Im Ausnahmefall können 

Sprossen auch aufgelegt werden, jedoch sollte 

die Scheibe durch einen Steg geteilt sein. In die 
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Scheiben eingelegte Sprossen sollen nicht ver-

wendet werden.

Bei funktionstüchtigen alten, einfachverglasten 

Fenstern kann der Wärme- und Schallschutz 

auch durch einen inneren Vorsatzfl ügel erzielt 

werden. Dies bildet eine preisgünstige Alterna-

tive und die alten Fenster bleiben erhalten.

Im Regelfall sind Fenster aus Holzarten wie z.B. 

Kiefer, Lärche oder Eiche anzufertigen. Tropen-

holz, Kunststoff - und Aluminiumrahmen sind 

nicht förderfähig und generell zu vermeiden. 

Gewölbte Gläser, sogenannte Butzenscheiben, 

sind ebenfalls nicht dorfgerecht und daher 

nicht förderfähig.

Wenn der Fenstersturz einen Stichbogen auf-

weist, so ist der Stichbogen im Fensterfl ügel in 

Glas auszuführen.

Die Fenster sind im Anschluss an das vorhan-

dene Mauerwerk mit natürlichen Dämmstof-

fen zu dichten. Die Verwendung von Monta-

geschaum zum Einbau der Elemente ist nicht 

zulässig.

Die äußere Sohlbank (Brüstung) der Fenster 

sollte mit Ziegeln gemauert oder in Beton aus-

geführt werden.

Die Farbe der Fensterrahmen und -sprossen 

im alten Ortskern sollte wie früher üblich Weiß 

sein. Andere Farbgebungen sind im Rahmen 

einer Förderfähigkeit zur Dorfentwicklung nur 

in begründeten Ausnahmen möglich. Sollten 

besondere Farbgestaltungsvorstellungen 

vorliegen, so kann danach verfahren wer-

den, solange der überwiegende Farbton weiß 

ist und sonstige Bedenken nicht bestehen. 

Ausnahmen sind in Absprache zulässig bei 

besonderen Bautypen oder beim Austausch 

von einzelnen Fenstern, sofern die farbliche 

Anpassung der übrigen Fenster technisch oder 

ökonomisch nicht zumutbar ist. Fensterbeklei-

dungen können farblich abgesetzt werden. Die 

Außenfarbigkeit von Baudenkmalen ist mit der 

unteren Denkmalschutzbehörde abzustim-

men.

Abb. 29 Zweifl ügeliges weißes Fenster mit Oberlicht (um 1900) Abb. 30 Fenster mit einfacher Sohlbank
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Abb. 31 Beispiel historische Eingangstür

Abb. 32 Beispiel historische Eingangstür

Türen und Tore

Für die Haustüren gilt ebenfalls das für das 

Fenster Gesagte. Haustüren sind durch ihre 

Repräsentationsfunktionen auch Geschmacks-

vorstellungen unterworfen. Die Türerneuerung 

sollte nach dem historischem Vorbild  erfolgen. 

Bei Schäden an Haustüren sollte, sofern es sich 

um alte Exemplare handelt, eine Reparatur 

einer Erneuerung vorgezogen werden. 

Ansonsten soll das Material Holz in einer der 

Fassade angemessenen Gliederung in Kombi-

nation mit Glas verwendet werden. Bei Türen 

an Neben- und Wirtschaftsgebäuden sind 

schlichte bis einfache Holztüren als Rahmen- 

oder Brettertüren mit schlichten Beschlägen 

einzubauen. 

Wie bei den Fenstern sind auch für Türen 

Holzarten wie z.B. Kiefer, Lärche oder Eiche zu 

verwenden. Tropenholz oder Kunststoff  sind 

nicht förderfähig. 

Typisch für historische Haustüren ist eine ge-

rade Linienführung und eine mittige Untertei-

lung, sei es in Form zweier Flügel oder mit auf-

gesetzten Leisten, so dass der Eindruck einer 

mittigen Unterteilung entsteht. Die Aufteilung 

1/3 zu 2/3 ist bei historischen Haustüren un-

typisch. Türfüllungen sind in überwiegend 

gerader Linienführung mit geraden Elementen 

in symmetrischer Anordnung auszubilden. Zu-

lässig ist farbloses, glattes Glas, Butzenschei-

ben sind nicht gestattet. Türen und Tore sollten sich farblich von den 

weißen Fenstern absetzen. Im dörfl ichen Kon-

text sind sie ursprünglich in einer abgedunkel-

ten, zumeist farbigen Variante zu fi nden. 
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Abb. 33 Beispiel einer dorfgerechten Umgestaltung und Belichtung eines Stallnebengebäudes

Aus diesem Grund wird die Belichtung von 

Nebengebäuden aus Sicht der Dorfentwicklung 

besonders bedacht: Ehemalige Stalltüröff nun-

gen bieten eine gute Möglichkeit zur Belich-

tung. Sie sollten deshalb als ungegliederte 

Glasfl ächen mit dunklerem Rahmenfarbton 

ausgebildet werden. 

An einigen Gebäuden ist trotz zwischenzeit-

licher Wohnfunktionen das alte Einfahrtstor 

(Grotdör) noch vorhanden. Wenn es sich nicht 

vermeiden lässt, das alte Tor zu entfernen, 

sollte mindestens die Toröff nung beibehalten 

und mit der Gestaltung des neuen Torab-

schlusses besondere Rücksicht auf das Er-

scheinungsbild des Bauernhauses genommen 

werden. Alle Holztüren und Tore sollten mit 

off enporigen Anstrichen versehen und entwe-

der naturfarbig lasiert oder mit ortstypischen 

Farbtönen (zumeist Grün- oder Brauntönen) 

gestrichen werden. Abb. 34 Beispiel altes Einfahrtstor
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Gebäudetyp

Wohnwirtschaftsgebäude

In den beiden Gemeinden, insbesondere in 

Radbruch fi nden sich zahlreiche Beispiele von 

Wohnwirtschaftsgebäuden aus der 2. Hälfte 

des 19. Jhd., die in Massivbauweise errichtet 

wurden Die historisch begründete Diff erenzie-

rung von Wohn- und Wirtschaftsbereich lässt 

sich im Originalzustand landwirtschaftlicher 

Gebäude in der Außenansicht ablesen. Die 

zumeist schmiedeeisernen Fenster im Wirt-

schaftsteil sind in der Regel kleinformatiger, 

Eingangstüren und Tore weniger schmuckvoll.

Abb. 36 Beispiel WohnwirtschaftsgebäudeAbb. 35 Wohnwirtschaftsgebäude 

Die Fassaden der historischen Gebäude wirken 

in der Regel ruhig und aufgeräumt. Neben-

einanderliegende Fenster sind gleichgroß und 

horizontal in einer Höhe aufgereiht. Lediglich 

die Eingänge sind besonders hervorgehoben. 

Fenster in den Obergeschossen sind senkrecht 

über den Erdgeschossöff nungen angeordnet 

oder symmetrisch über den Giebel verteilt. In 

der Ordnung der Fassade sind waagerechte 

und oder senkrechte Achsen zu erkennen. 

Obergeschossfenster sind in der Regel etwas 

kleiner als die im Erdgeschoss.
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Giebelansichten

Der Giebel des Niederdeutschen Hallenhaus ist 

zumeist symmetrisch, besitzt in der Dorfregion 

selten Zierfachwerk.  Fachwerkbauten sind wie 

oben bereits erwähnt als Zwei- oder Vierstän-

derhäuser konstruiert. 

Abb. 38 Schnittzeichnung Zwei-, Drei- und Vierständerhaus

Abb. 37 Beispiel Nebengebäude

Nebengebäude

Bis ins 18. Jahrhundert stellten Nebengebäude 

die Ausnahme dar. Sie galten als Zeichen von 

Wohlstand. Nebengebäude sind in ihrer Kuba-

tur, den verwendeten Materialien und ihren 

Detailausformungen den Hauptgebäuden 

untergeordnet. Häufi g wurden die Außenwän-

de aus Material- und Kostenersparnis kom-

plett mit Holzbrettern bekleidet. Waren deren 

Besitzer wohlhabender wurde bei Tierhaltung 

das Erdgeschoss in Massiv- oder Fachwerkbau-

weise hergestellt.
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Außenanlagen

Hausbaum

Typisch für alte Gebäude war früher der Haus-

baum. Er blühte im Frühjahr, beschattete im 

Sommer den Hof, lieferte im Herbst Laub für 

den Kompost und ließ im Winter Licht und 

Sonne an das Gebäude. Zugleich diente er als 

Blitzableiter bei Gewittern. Heute haben diese 

Bäume die zusätzliche Aufgabe, das Klima 

in den Straßenzügen zu verbessern und den 

Staub der Straße zu fi ltern.

Zu jedem Hauptgebäude sollte, sofern mög-

lich, ein Hausbaum gepfl anzt werden. Der 

Pfl anzabstand zum Gebäude sollte so gewählt 

werden, dass der Bezug zum Gebäude er-

halten bleibt. Zum Zeitpunkt der Anpfl anzung 

soll der Stamm einen Umfang von mindestens 

12-14 cm haben. Sorten: Kastanie, Eiche, Linde, 

Ahorn, Buche. Ortsbildprägende Bäume sollen 

erhalten werden. 

Abb. 39 Beispiel Hausbaum

Abb. 40 Skizze: geschnittene Hecke mit Staketenpforte (alternativ auch 
mit schmiedeeiserner Pforte)

Einfriedungen und Hofzufahrten

Einfriedungen bestehen in der Dorfregion 

typischerweise aus Holzlattenzäunen mit senk-

rechter Gliederung oder aus geschnittenen 

Hecken. In den Ortslagen der Dorfregion fi n-

den sich einige Beispiele einer dorfgerechten 

Einfriedung aus Mauern, Zäunen oder Hecken-

begrenzungen. Diese Mauern sollten unbe-

dingt erhalten bzw. instandgesetzt werden. Sie 

bilden einen unverzichtbaren Bestandteil des 

klassischen Ortsbildes. Neue Steinmauern sind 

trocken aufzusetzen.

Neben der geschnittenen Hecke mit zumeist 

schmiedeeiserner Pforte gilt der klassische Sta-

ketenzaun aus Lärche, Eiche, Kiefer oder Erle 

als ortstypisch. Lebende Hecken werden mit 

standorttypischen Pfl anzen wie Hainbuchen 

oder Liguster gepfl anzt. Lorbeerhecken sind 

standortfremde Strukturen bzw. Pfl anzen und 

sind nicht förderfähig. Einfriedungen sind nur 

an der Straßenseite förderfähig.

Folgende Maße sind für einen typischen Stake-

tenzaun zu beachten. Lattenquerschnitt recht-

eckig 3/5 cm (+/- 5 mm), Lattenabstand 5 cm 

(+/- 5 mm), Zaunhöhe bis ca. 1,00 m, Material: 

Holzarten wie oben genannt. Der Zaun selbst 

sollte nicht höher als 1,20 m sein.
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Abb. 41 Staketenzaun mit gemauerten Torpfeiler aus Naturstein

Abb. 42 Beispiel eines schlichten Staketenzaunes aus geraden schmalen 
Profi len

Abb. 43 Einfriedung aus Naturstein, trocken aufgesetzt

Abb. 44 Einfriedung aus Naturstein, mit in Mörtel gesetzten behauenen 
Natursteinen

Daneben befi ndet sich auf einigen Grund-

stücken noch der Metallgitterzaun auf einer 

niedrigen gemauerten Natursteinmauer, bei 

der die Pforte als Eingang durch zwei Pfeiler 

gefasst ist.

An diesen Elementen sollte sich die Gestaltung 

der Einfriedung auch in den Neubaubereichen 

orientieren. Erneuerungsbedürftige Jäger- und 

Bonanzazäune sollen wieder als Staketenzäu-

ne errichtet werden. 

Es wird empfohlen, dass angelegte Nadel-

gehölzreihen, vornehmlich Fichten, durch 

dorf- und landschaftsgerechte Gehölze ersetzt 

werden.

Pfl asterungen sind entsprechend einer vor-

zulegenden und mit dem Umsetzungsbeauf-

tragten abgestimmten Skizze mit Angabe von 

Pfl asterart, -typ und-farbe auszuführen.

Trocken aufgesetzte Natursteineinfriedungen 

sind in den Ortslagen ein dorftypisches Ele-

ment.
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Vorgärten / Hoffl  ächen

In einer dorfgerechten Gestaltung der Gärten 

sollten vornehmlich standortheimische Ge-

hölze, Blumen, Stauden, Kräutern, Sträucher 

sowie hochstämmige Obstbäume Anwendung 

fi nden. Besonders schön sind Hausbäume, die 

den Eingangsbereich betonen. Blumenkübel 

oder standortfremde Nadelgehölze, wie z.B. 

Blaufi chte, Wacholder, sollten gänzlich vermie-

den werden.

Bei der Befestigung von Zufahrten, Stellplatz-

fl ächen oder Hoffl  ächen sollten Materialien 

verwendet werden, die mit breiten Fugen 

ausgebildet werden können, damit Oberfl ä-

chenwasser direkt dem Untergrund zugeführt 

werden kann und Gräser und Kräuter durch-

wachsen können. Feldsteinpfl aster, Beton-

steine mit Abstandshalter, Schotterrasen u.ä. 

können zu diesem Zweck verwendet werden.

Bei geplanten Versiegelungen sollten nur die 

unbedingt notwendigen Bereiche befestigt 

werden und wenn möglich auch wasserge-

bundene Decken zum Einsatz kommen. Eine 

geschlossene Befestigung aus Betonverbund-

steinen oder Asphalt/Bitumen sollte möglichst 

vermieden werden. 

Gräben 

Die für das Landschaftsbild typischen off enen 

Straßengräben sollten erhalten werden. Sie 

stellen einen besonderen Biotopraum dar und 

sorgen durch ihre lineare Struktur für wichtige 

innerörtliche Tier- und Pfl anzenvernetzungen. 

Sie bereichern das ökologische Gefüge für die 

Bewohner. Die Gräben und Versickerungs-

fl ächen im Siedlungsbereich sind zu erhalten, 

zugeschüttete oder verrohrte Bereiche sollten 

nach Möglichkeit wieder geöff net werden.

Abb. 45 Beispiel innerörtliche Versickerungsmulde im Straßenraum

Obstwiesen und Hausgärten

Im Anhang ist eine Pfl anzliste von Bäumen 

und Sträuchern wiedergegeben, die als Orien-

tierung für Neuanlagen und Umgestaltungen 

dienen soll.

Die beschriebenen dorfökologisch wichtigen 

Biotope wie Obstbaumwiesen, Wegeseitenräu-

me, Feldhecken und Findlingsmauern sollten 

erhalten und soweit möglich, auch ergänzt 

werden. 

Bei der Pfl anzung von Obstbäumen in Privat-

gärten und auch als straßenbegleitendes Groß-

grün sollten statt der heute vielfach verwende-

ten Niedrigstämme wieder die alten halb- oder 

hochstämmigen Sorten gepfl anzt werden.
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Soweit Projekte baugenehmigungspfl ichtig 

sind oder einer denkmalrechtlichen Genehmi-

gung bedürfen, sind sie gemäß dieser denk-

malrechtlichen Genehmigung / Baugenehmi-

gung des Landkreises durchzuführen. 

Bei Baudenkmalen und Instandsetzung von 

Dächern darf das vorhandene historische 

Material, z.B. Schiefer, Biberschwänze etc., ver-

wendet werden. Dies ist durch z.B. Fotos nach-

zuweisen. Anlagen zur Energiegewinnung sind 

zulässig, bei Baudenkmalen ist eine Absprache 

mit der unteren Denkmalschutzbehörde un-

umgänglich.

Baudenkmale / Denkmalrechtliche 

Genehmigung / Baugenehmigung

Die Einhaltung des Gebäudeenergiegesetzes 

(GEG) ist für eine Förderung zwingend erfor-

derlich. 

Gebäudeenergiegesetz (GEG)


